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Lea Lu, Anfang April singen Sie im Rah-

men der Kulturkirche Goldküste. Wie

kommen Sie dazu, in einer Kirche aufzu-

treten?

Pfarrer Andrea Marco Bianca hat

mich angefragt. Er ist ein grosser

Musikfan, und ich habe bereits einige

seiner Gottesdienste musikalisch mit-

gestaltet, das war mir stets eine gros-

se Freude.

Haben Sie sich also nur seinetwegen für

den Auftritt entschieden?

Einerseits, weil ich ihn kenne und

schätze. Andererseits, weil ich Kir-

chen für Auftritte unglaublich finde.

Ich habe meine neuen Songs in einer

Art persönlichem Rückzug aus der

Welt geschrieben. Die Kirche ist

ebenfalls so ein Rückzug für die Men-

schen, wo sie zur Ruhe kommen, hin-

sitzen, zuhören und in sich gehen.

Das ist genau die Art, wie ich meine

neuen Songs geschrieben habe. Da

gibt es eine Verbindung.

Ihr Rückzugsort war ein Haus in Herrli-

berg. Wie sind Sie dazu gekommen?

Ich habe dort ein halbes Jahr ge-

wohnt und hatte viel Raum. Ich

konnte also lärmen und Musik ma-

chen. Das war eine wichtige Zeit für

mich. Das Haus war für mich ein Ge-

fäss, in das ich mich zurückziehen

konnte.

Warum war das für Sie wichtig?

Es ist immer wichtig, innezuhalten,

zu sehen, wo man jetzt gerade steht.

Ich wohnte eigentlich nur in diesem

Haus, es war nicht das Ziel, dort Mu-

sik zu schreiben und sie aufzuneh-

men. Aber dann tauchte plötzlich ein

Song auf. Dem bin ich gefolgt, und

ich habe gemerkt: Oh, der führt mich

irgendwo hin. Während zwei, drei

Monaten habe ich in einem unglaub-

lichen Flow gut 40 Songs aufgenom-

men. Die wollte ich erst überhaupt

nicht veröffentlichen, da sie sehr per-

sönlich sind. Schlussendlich habe ich

mich dann doch entschieden, einen

Teil davon rauszugeben.

Von diesen 40 haben es dann sechs auf

Ihr letztes Album geschafft. Eine kleine

Auswahl.

Eine sehr kleine. Am kommenden

Gottesdienst-Konzert werde ich auch

sechs Songs spielen, im Trio zusam-

men mit den Sängerinnen Franziska

Brücker und Daniela Sarda. Da spie-

len wir jedoch auch eines der unver-

öffentlichten 36 Stücke.

Da können die Leute ja überhaupt nicht

mitsingen.

Nein, aber sie können mitfühlen. Es

ist Musik, für die man sich total öff-

nen muss. Darum finde ich die Kir-

che auch einen so wunderbaren Ort

dafür. Ich finde es immer sehr span-

nend, in speziellen Räumen zu spie-

len. Einmal haben wir in einer unter-

irdischen Steinhöhle ein Set gespielt,

das war wunderschön.

Der Akustik wegen?

Die Akustik, die Atmosphäre – ich

konnte meinen Rückzug sozusagen

nachbilden und die Leute so noch

mehr in die Geschichten der Songs

mitnehmen. Um meine Musik wirk-

lich zu erleben, muss man sich voll-

kommen fokussieren und sich darauf

einlassen können.

Das klingt beinahe schon anstrengend

fürs Publikum.

(Lacht) Es ist nicht ohne, ja. Zu Kon-

zertbeginn sage ich das dem Publi-

kum aber immer. Auch, dass ich nie-

mandem böse bin, der darum wäh-

rend des Konzerts geht. Das ist bis

jetzt aber noch nie passiert.

Diese Intensität war nicht immer da in

Ihrer Musik. Manchmal wurde sie als

«leichtfüssig», dann wieder als «me-

lancholisch» bezeichnet. Welche Art

Musik machen Sie denn nun?

Die, die es braucht, damit ich erzäh-

len kann, was ich zu erzählen habe.

Ich orientiere mich nicht an einem

Konzept. Momentan bin ich wohl die

unhippste Band überhaupt. Ich ar-

beite rein akustisch, zum Teil sogar

nur mit Stimmen, also a cappella.

Dies ist eine ziemlich ehrliche Art,

Musik zu machen. Die Stimme ver-

steckt nichts.

Sie meinten, ein Song sei damals plötz-

lich aufgetaucht. Suchen Sie nicht aktiv

nach Ihrer Musik?

Nein, wenn man etwas aktiv sucht,

findet man es nie. Da kommt man

nur auf Kompromisslösungen.

Dann laufen die Stücke wieder von Ih-

nen weg?

Das Magische läuft weg. Den Kom-

promiss findet man immer, das ist

aber nicht, was Musik sein sollte. Sie

sollte immer aus den Vollen schöp-

fen können. Musik muss immer auf

eine Art extrem sein, ehrlich. Oder

eben extrem unehrlich, aber es kann

nichts dazwischen sein. Musik muss

einfach kompromisslos sein.

Sind Sie deswegen auch nicht mehr bei

einem grossen Musiklabel unter Ver-

trag?

Meine aufs Minimum reduzierten

A-cappella-Songs hätten in einem

Majorlabel-Katalog auf eine komi-

sche Art ziemlich verloren ausgese-

hen. Für mich war ganz klar, dass

ich nicht nur die Songs alleine pro-

duzieren, sondern auch herausge-

ben muss. Sie waren zu persönlich,

um sie in andere Hände zu geben.

Ich habe darum vor drei Jahren

meinen eigenen Weg eingeschlagen.

Seither haben Sie selbst ein Album

rausgegeben, ein weiteres steht in der

Pipeline. Und als Vorband von Coldplay

sind Sie bereits vor Zehntausenden

Menschen aufgetreten. Was kommt für

Sie als Nächstes?

Dieser Riesenauftritt war eine gross-

artige Erfahrung, ich konnte un-

glaublich viel lernen, und das Faszi-

nierende war eigentlich, wie ruhig

und besinnlich das Konzert war. Ei-

nen Einblick zu bekommen in eine

so grosse Produktion, das war eine

einmalige Chance für mich. Nie-

mand war nervös. Das über hun-

dertköpfige Team von Coldplay war

relaxt und unglaublich höflich. Das

hatte eine gute Energie. Ich finde,

wenn man das auf diesem Level er-

reichen kann, dann hat man irgend-

was richtig gemacht.

«Ich bin wohl die unhippste Band überhaupt»
Die Zürcher Sängerin Lea Lu
tritt im Rahmen der «pop
up»-Kulturkirche Goldküste
auf dem Zollikerberg auf.
Im Interview verrät sie, wie
sie zu ihrer Musik findet
und worauf sich das Pub-
likum freuen kann.

Fabio Lüdi

Auftritt von Lea Lu: So, 8. April, 18 Uhr,
Kulturkirche Goldküste «pop-up», refor-
mierte Kirche, Hohfurenstrasse 1, Zolli-
kerberg

Mit «Rabbit» brachte Lea Lu letztes Jahr ihr erstes Album in Soloproduktion heraus, ein weiteres ist bereits in Arbeit. Foto: zvg.

Karl Johannes Rechsteiner, Geschich-

tenerzähler und Chocologiker, gestal-

tet im reformierten Kirchgemeinde-

haus Zollikon einen Nachmittag zur

Geschichte der Schokolade.

Die Schweiz hat ein Schokoladen-

image, obschon die Zutaten für die

süsse Spezialität ihren Ursprung nicht

hier haben. So sind eigentlich Spanien

und Portugal traditionelle Kakaolän-

der. Und natürlich auch Frankreich

und Italien, woher im 18. Jahrhundert

Hausierer und «Cioccolatieri» auch in

die Schweiz kamen und auf Märkten

ihre Kakaowürste verkauften, aus de-

nen man dann zu Hause eine Trink-

schokolade aufkochte. Doch als hier-

zulande erstmals Milch in die Schoko-

lade kam und der junge Berner Rodol-

phe Lindt das Conchieren erfand,

brauchte es nur noch Marketing-Ge-

nies wie Tobler oder Suchard, um das

globale Produkt aus dem Kolonialwa-

renladen in eine Schweizer Spezialität

zu verwandeln.

Rechsteiners Geschichten erzählen

davon, wie ein scharfes indianisches

Getränk zivilisiert wurde, weshalb

sich der Zucker zu einem Statussym-

bol entwickelte, was die Basler Missi-

on in Ghana mit dem Kakaoanbau

wollte, warum Kakaobutter schön

macht und wo die bitteren Bohnen bis

heute mit schwarzen Geschäften zu

tun haben. Kleine Degustationen ma-

chen aus den Storys einen durchaus

schmackhaften Nachmittag nicht nur

für Chocologiker. (pd./mai.)

Storys rund um die Schoggi

Donnerstag, 12. April, 14.30 Uhr, ref.
Kirchgemeindehaus, Rösslirain 2, Zolli-
kon. Eintritt frei, aber Anmeldung: Tel.
044 391 50 20, alex.kohli@ref-zollikon.ch
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